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538 DIE BERNER WOCHE

nahm bert Sauern ihre Sittfdfriften ab unb präfentierte fie
mit gebogenem itnie feinem £errn. 3Rodj lange bemahrte
man ba3 herrfdiaftlidje S3epter auf. Sts 1798 bie Seoo»

lution hereinbrach, litt er 3roar roenig oon feinen Itnterge»
benen, aber bett Serluft feiner berrfcbaftlidjen Sechte oer»
mochte er nicht 3U ertragen unb ftarb balb hernach aus
©ram über ben Ümftur3 ber alten Drbmmg.

Die £errfd)aft Uhigen hutte ausgebehnte 9îetf>te. Sßalb
unb Sttmenb betrachtete fie als oon ihr ben Sauern hinge»
Iiehenes ©igentum. Der Sîuterenroatb im SBuhl blieb ftets
„oerbannt", um als Sagbreoier 31t bienen. Der fäerrfchaft
gehörten ferner bas Dorfmirtshaus (bas alte, heute noch

beftehenbe im Soll gehörte ber Jtirchgemeinbe), bie 3toet
Stühlen mit Sinbenftampfe, $rudjttreibe unb Säge in llhi=
gen. Such bie ©nge mar eine 3eit lang hercfchafttidjes
©igentum unb biente als SBeibe. Der £errfchaft gehörten
aud) bie gifche3en im Stämpbadj unb Stühlebadj, ber SSitb»
fang, bie Smbben, herrentofe Siettenfdjroärme u. a. m. 2fiir
Serurteitungen 311 Srreftftrafen lief? fie fid) gehörig sahten;
ebenfo für Sugenfdjeine, Serufungen, Siegelung oon Ser»
trägen u. f. to. Äein Schriftfttid hatte ©iiltigteit, toenrt es

nicht bas herrfchaftlidje Siegel trug.
Site biefe Sorredfte unb bie Stadjtftellung hat bann bas

bebeutungsoolle 3ahr 1798 unter ben Difd) gefegt. S3ir
toiffen, bah bas ben lebten Dtoingherrn berart träntte, bah
er oor „Däubi" ftarb. Sad) ihm übernahm fein Sohn Sit»
laus, ber als 3ägerhauptmann bei Seuenegg getämpft hatte
unb oertounbet toorben roar, bas ©ut. Sein Stols unb
feine f$freube, bie fdjöne Dodfter SIeranbrine, tuarb ihm
1818, erft 17 3atjre alt, burd) bett Dob entriffcn. ©r lieh
fie in einen fteinernen Sartophag legen unb auf ber obern
Sdjtohterraffe, redits 00m Sortat beftatten. „Stöge man",
bittet ber betrübte Sater, „ihr biefes Stähtein nicht mih=
gönnen unb bie Doten ruhen taffen." 1852 übernahm nadj
feinem Dobe fein Sohn Sittaus griebrich bas ©ut unb ba
biefer ohne männtidfe ©rben mar, cntfdjtoh er fid), bie Se»
fil3itng 31t oertaufen. 1875 errnarb eine Sereinigung ober»

Iänbifdjer ©enteinben bas ©ut um 240,000 granfert. 3n
ben Säumen, in benen fo lange Srunt unb Stol3 baheim
geroefen, foltte nun bie nactte, bittere Srmut ihren ©in3ug
hatten. Srn 1. 3anuar 1876 rourbe bie „Dberlänbifdje 3tr»
menoerpflegungsanftatt" mit ben meibtiöhen unb ein 3ahr
fpäter audj mit ben männtidfen Sftegtingen be3ogen.

Die Kunft unferer Jüngften.
Sie erinnern fid) moht nodj, roie mir feinergeit in ber

Sdfule ge3eidfnet haben? Sor einem ©ppsmobett ober
roenn's hoch tarn unb ber fiehrer einige .3uoerfid)t 3U un»
fern „tünftterifdjen" Sfäbigteiten hatte, oor einer fdjönen

W. Blattner, 15 Gabre. Unsere „Kunst".
Irpielt am Zeicbenwettbewerb des Pefialozzikalenders einen I. Preis.

pfannerer, 11 Gabrc. Stacttturm Baden.
erhielt atn Zeicbenurettbeiuerb des Peftalozzikalenders einen I. Preis.
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nahm den Bauern ihre Bittschriften ab und präsentierte sie

mit gebogenem Knie seinem Herrn. Noch lange bewahrte
man das herrschaftliche Szepter auf. Als 1793 die Revo-

lution hereinbrach, litt er zwar wenig von seinen Unterge-
denen, aber den Verlust seiner herrschaftlichen Rechte ver-
mochte er nicht zu ertragen und starb bald hernach aus
Gram über den Umsturz der alten Ordnung.

Die Herrschaft Utzigen hatte ausgedehnte Rechte. Wald
und Allmend betrachtete sie als von ihr den Bauern hinge-
liehenes Eigentum. Der Mulerenwald im Wühl blieb stets

„verbannt", um als Jagdrevier zu dienen. Der Herrschaft
gehörten ferner das Dorfwirtshaus (das alte, heute noch

bestehende im Boll gehörte der Kirchgemeinde), die zwei
Mühlen mit Nindenstampfe, Fruchttreibe und Säge in Ützi-

gen. Auch die Enge war eine Zeit lang herrschaftliches
Eigentum und diente als Weide. Der Herrschaft gehörten
auch die Fischezen im Stämpbach und Mühlebach, der Wild-
fang, die Jmbden, herrenlose Bienenschwärme u.a.m. Für
Verurteilungen zu Arreststrafen lieh sie sich gehörig zahlen;
ebenso für Augenscheine, Berufungen, Siegelung von Ver-
trägen u. s. w. Kein Schriftstück hatte Gültigkeit, wenn es

nicht das herrschaftliche Siegel trug.
Alle diese Vorrechte und die Machtstellung hat dann das

bedeutungsvolle Jahr 1798 unter den Tisch gefegt. Wir
wissen, dah das den letzten Twingherrn derart kränkte, das;

er vor „Täubi" starb. Nach ihm übernahm sein Sohn Nik-
laus, der als Jägerhauptmann bei Neuenegg gekämpft hatte
und verwundet worden war, das Gut. Sein Stolz und
seine Freude, die schöne Tochter Alexandrine, ward ihm
1818, erst 17 Jahre alt, durch den Tod entrissen. Er lieh
sie in einen steinernen Sarkophag legen und auf der obern
Schlohterrasse, rechts vom Portal bestatten. „Möge man",
bittet der betrübte Vater, „ihr dieses Plätzlein nicht mih-
gönnen und die Toten ruhen lassen." 1352 übernahm nach
seinem Tode sein Sohn Niklaus Friedrich das Gilt und da
dieser ohne männliche Erben war, entschloh er sich, die Ve-
sitzung zu verkaufen. 1375 erwarb eine Vereinigung ober-
ländischer Gemeinden das Gut um 249,900 Franken. In
den Räumen, in denen so lange Prunk und Stolz daheim
gewesen, sollte nun die nackte, bittere Armut ihren Einzug
halten. Am 1. Januar 1876 wurde die „Oberländische Ar-
menverpflegungsanstalt" mit den weiblichen und ein Jahr
später auch mit den männlichen Pfleglingen bezogen.

vie Kunst unserer jüngsten.
Sie erinnern sich wohl noch, wie wir seinerzeit in der

Schule gezeichnet haben? Vor einem Gypsmodell oder
wenn's hoch kam und der Lehrer einige Zuversicht zu un-
fern „künstlerischen" Fähigkeiten hatte, vor einer schönen

>V. »lattner. IS Jahre. Unsere ,.Kunst".
irhieil sm !eichenrveltbeu?erb cies pehsiozitticsienâers einen >. preis.

Ptsnnerer. 1l Jahre. Stacitturm »allen.
erhielt am Zieichenrvettbewerb cles pestaio/Aiiesienciers einen i. preis.
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Vorlage, bie recht fauber, aber fo langweilig, fo djarafterlos
mar, jähen mir, unb mübten uns, fdjöne, faubere Hinien
3U 3eicf)neti. Sld), was war bas für ein Hnglüd, wenn bie
Jötuie nicht gang fdjnurgerabe war, aber fid) ein Heiner Kno»
iett in ibrem quälenb geraben Verlauf befanb! 2Bie babe
id) über ben 3eidjnungsunterridjt meiner fri'ibften Hahre
gefeufät unb ben 3eid)îtungslebrer als ein wahres Hngtiid
meines Hebens betrachtet! Stidjt immer war's fo! Später
würbe es gottlob beffer, unb als wir erft oor einem wir!»
lidjen S3udjen3weig fahen unb feine grüne Srifdje aufs Statt
bringen burften, wo man nidjt mebr mätelte, wenn nicht
iebe fiinie bei jebem Sdjüter genau gleich in ©rohe unb
Dide fein muhte, ba erwadjte tangfam bie Hüft 311m 3eidj=
nen, Hnb beute baben fie's wahrhaftig gut! dürfen fie ba

berausgebn unb irgenb einen ïraftoolï trotsigen Saum ober
ein liebeootl gebautes Sdjeuerlein, eine himatelragenbe Hirdje
3eidjnen. 3a, wenn wir bas früher fo hätten tun ïonnen!

©s gab an ber fiartbesausftellung eine ©elegenheit,
bie 3ei|d)enfreubig!eit unferer 3ugenb 31t bewunbern. Das
war in ber Hnterridjtsabteilung. Sie werben es ficher aud)
gefeben haben. Da war ein Heines Stübd)en, bas ber S3e»

ftal033i!alenber in Stnfprud) genommen hatte. Sin einer
Sßanb — nichts als Zeichnungen, farbenfrohe Stguarelle,
felbft Delbilber. Der Seftato33itatenber hat nämlid) ein

Sßreisausfdjreiben für gute 3eidmungen nad) Statur erlaffen,
unb feine 3ahlreiche, jugenblidje fieferfdjar hat fid) mit einer

ß- Cedermann, 19 3al)ie. Kircfte in Biel.
6rl)l«lt am Zeidjenuaettbecuerb des Peftalozzikalenders einen I. Preis.

fiodjzeitsgebräucbe bei
Heber bie Sübflawen hat bie ©thnologie ein ungeljeu»

res SCRaterial gefammelt, bie türüfdje golttore ift aber nur
3um geringen Deil 3ugänglidj gemacht worben. 3u ben we=

ïaum geahnten Çreube baran beteiligt. 2ßas haben fie ba
nid)t alles aufgeftöbert! SStand) befannter unb berühmter
SBinïel unferes fianbes grüfete ba oon ber 2Banb herab;

S. ßicbsel, 16 3abrc. Kirche in Blumenstein.
erljiclt am Zeid)enu>eUbeu>crb des Peftalozzikalenders einen I. Preis.

bodj baneben fanb man wohl aud) irgenb ein oerftedtes
Sdjeuerlein, an beut ber grohe Douriftenftrom adjtlos oor»
bei geht, bas irgenbwo 3wifdjen Säumen fein halb oer»
geffenes Dafein friftet. Das Snnere einer alten Sauernftube
hatte ein anberer fdjött gefunbett; einer 3eidjnete fogar mit
wahrem Siohe bie alte „Kunft", bie breitbeinig in ber
Stube fteht. Der hat ficher Sfreube an feiner Säter Haus»
rat gefunben. 2Bie überhaupt bie Heine Stusftellung ben
©inbrud mad)te, bah biefer SBettbewerb unfere 3ugenb an»
gefpornt hatte, bie Heimat genauer anäufehen, ihr altes,
oertrautes ©efid)t etwas genauer 311 ftubieren. Hub bas
fdjeint mir ja eine Haupterrungenfdjaft bes neuen 3eid>en=
betriebes 3U fein, bah man feine eigene Heimat nod) mehr
lieben lernt, bah man audj einfehen lernt, warum man fie
liebhaben ïann. Dies 3eidjnen nadl Statur, wie es bie Sßett»
bewerbe bes Seftalo33itaIenbers ein3ig unb allein plaffen,
er3iebt ohne oiele Sßorte 3U oerlieren 3ur Heimatliebe.

Die anbere ©rrungenfehaft: Stun, man braudjt ja nicht
ein Künftler 3U werben. Slber 3eichnentönnen tut heute je»
bem gut. SBeldjer Hanbwertsmann !äme ohne bas aus?
SJlatt braucht im übrigen bie Hoffnungen nid)! 31t übet»
fpannen. 3weifeIIos bürfen bie jungen 3eidjner nicht mit
bem Künftler ibentifrçiert werben. Da3U fehlt fdjliehlidj
bas, was erft ben Kiinftler mad)t, in ben meiften gfällen:
bas Hinftterifdje ©rlebnis. Stber wer bas, was er felbft ge»
fehett hat, fo seid)nen !ann unb barf, wie unfere 3üngften,
ber wirb audj wiffen, bah Kunft ïeine Dänbetei ift. So
hoffen wir, bah audj bie Sßettbewerbe bes SeftaIo33italen=
bers neben ben rein banbwerîlidj erfreulichen ©rgebniffeit
aud) nod) bas ©ute haben werben: bie Kiinftler, bie mit,
Stecht heute über Sftihoerftänbnis Hagen, werben oielleidjt
oon ben Hungen etwas beffer oerftaitben, als es heute ge»

fdjiebt. Dem Kalenber aber ein Kompliment! $rifdjes,
junges Heben regt fidj! Seine SBettbewerbe weden es auf,
laffeit es 3um Sîedjte tornmen! Die hohe 2lus3eidjnung,
bie er an ber Stusftellung errungen hat, fdjeint mir gerabe
um feines 3eid)enwettbewerbes willen wohl oerbient. R.

Türken unb TUbanefen.
nigen Strbeiten auf biefem ©ebiete gehört ein oor fünf3et>n
3ahren in Slmfterbam oerlegtes ÎBert oon D. Dheophil
fiöbel über Hod)3eitsgebräudje in ber Dürtei. Der SBerfaffer
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Vorlage, die recht sauber, aber so langweilig, so charakterlos

war, sahen wir, und mühten uns, schöne, saubere Linien
zu zeichnen. Ach, was war das für ein Unglück, wenn die
Linie nicht ganz schnurgerade war, oder sich ein kleiner Knv-
ten in ihrem quälend geraden Verlauf befand! Wie habe
ich über den Zeichnungsunterricht meiner frühsten Jahre
geseufzt und den Zeichnungslehrer als ein wahres Unglück
meines Lebens betrachtet! Nicht immer war's so! Später
wurde es gottlob besser, und als wir erst vor einem wirk-
lichen Buchenzweig sahen und seine grüne Frische aufs Blatt
bringen dursten, wo man nicht mehr mäkelte, wenn nicht
jede Linie bei jedem Schüler genau gleich in Größe und
Dicke sein muhte, da erwachte langsam die Lust zum Zeich-

neu. Und heute haben sie's wahrhaftig gut! Dürfen sie da

herausgehn und irgend einen kraftvoll trotzigen Baum oder
ein liebevoll geballtes Scheuerlein, eine himmelragende Kirche
zeichnen. Ja. wenn wir das früher so hätten tun können!

Es gab an der Landesausstellung eine Gelegenheit,
die Zefjchenfreudigkeit unserer Jugend zu bewundern. Das
war in der Unterrichtsabteilung. Sie werden es sicher auch

gesehen haben. Da war ein kleines Stübchen, das der Pe-
stalozzikalender in Anspruch genommen hatte. An einer
Wand — nichts als Zeichnungen, farbenfrohe Aquarelle,
selbst Oelbilder. Der Pestalozzikalender hat nämlich ein

Preisausschreiben für gute Zeichnungen nach Natur erlassen,

und seine zahlreiche, jugendliche Leserschar hat sich mit einer

15 Ledernm»», IS I-chre. Kirche i» kiel.
krhUN «m Xeichcnuiettbewerb cl» pestsiozäsienäers eincn l. preis.

flochiêgebàche bei
Ueber die Südslawen hat die Ethnologie ein ungeheu-

res Material gesammelt, die türkische Folklore ist aber nur
zum geringen Teil zugänglich gemacht worden. Zu den we-

kaum geahnten Freude daran beteiligt. Was haben sie da
nicht alles aufgestöbert! Manch bekannter und berühmter
Winkel unseres Landes grühte da von der Wand herab,-

S> IZichsel, 16 Jahre, Kirche in INumeiistein.
krhieit am ZeiHenwettbeevcrd cies pestsioniksienäers einen I, preis.

doch daneben fand man wohl auch irgend ein verstecktes
Scheuerlein, an dem der grohe Touristenstrom achtlos vor-
bei geht, das irgendwo zwischen Bäumen sein halb ver-
gessenes Dasein fristet. Das Innere einer alten Bauernstube
hatte ein anderer schön gefunden; einer zeichnete sogar mit
wahrem Stolze die alte „Kunst", die breitbeinig in der
Stube steht. Der hat sicher Freude an seiner Väter Haus-
rat gefunden. Wie überhaupt die kleine Ausstellung den
Eindruck machte, daß dieser Wettbewerb unsere Jugend an-
gespornt hatte, die Heimat genauer anzusehen, ihr altes,
vertrautes Gesicht etwas genauer zu studieren. Und das
scheint mir ja eine Haupterrungenschaft des neuen Zeichen-
betriebes zu sein, daß man seine eigene Heimat noch mehr
lieben lernt, daß man auch einsehen lernt, warum man sie

liebhaben kann. Dies Zeichnen nach Natur, wie es die Wett-
bewerbe des Pestalozzikalenders einzig und allein zulassen,
erzieht ohne viele Worte zu verlieren zur Heimatliebe.

Die andere Errungenschaft: Nun, man braucht ja nicht
ein Künstler zu werden. Aber Zeichnenkönnen tut heute je-
dem gut. Welcher Handwertsmann käme ohne das aus?
Man braucht im übrigen die Hoffnungen nicht zu über-
spannen. Zweifellos dürfen die jungen Zeichner nicht mit
dem Künstler identifiziert werden. Dazu fehlt schließlich
das, was erst den Künstler macht, in den meisten Fällen:
das künstlerische Erlebnis. Aber wer das, was er selbst ge-
sehen hat, so zeichnen kann und darf, wie unsere Jüngsten,
der wird auch wissen, daß Kunst keine Tändelei ist. So
hoffen wir, daß auch die Wettbewerbe des Pestalozzikalen-
ders neben den rein handwerklich erfreulichen Ergebnissen
auch noch das Gute haben werden: die Künstler, die mit,
Recht heute über Mißverständnis klagen, werden vielleicht
von den Jungen etwas besser verstanden, als es heute ge-
schieht. Dem Kalender aber ein Kompliment! Frisches,
junges Leben regt sich! Seine Wettbewerbe wecken es auf,
lassen es zum Rechte kommen! Die hohe Auszeichnung,
die er an der Ausstellung errungen hat, scheint mir gerade
um seines Zeichenwettbewerbes willen wohl verdient, lî.

lürken und Mbanesen.
nigen Arbeiten auf diesem Gebiete gehört ein vor fünfzehn
Jahren in Amsterdam verlegtes Werk von D. Theophil
Löbel über Hochzeitsgebräuche in der Türkei. Der Verfasser


	Die Kunst unserer Jüngsten

